






























ein	mangelhafter	Unterhaltungswert	 	erkennbar	 sei,	was	als	 fehlende	Lebensnähe	missdeutet	wird,	
sollen	als	Lösung	dieses	konstruierten	Problems	emotional	ansprechende	Gottesdienste	eben	beides	
bedienen:	Gefühl	und	Ratio.	Hier	wird	eine	erste	Problemanzeige	im	Verständnis	des	Gottesdienstes	





hungen	 auch	 in	 der	 Kirchengemeinde	 suchen,	 um	 eine	 bessere	 Selbstwirksamkeit	 und,	 daraus	 fol-
gend,	 ein	 subjektiv	 stärkendes	Wohlgefühl	 im	 weitesten	 Sinne	 eines	 ‚bien-être‘	 zu	 erlangen.	 Dazu	
können	 einerseits	 die	 vertikal-transzendentale	 individuelle	 Gemeinschaft	mit	 Gott,	 andererseits	 die	
horizontal-soziale	Geselligkeit	untereinander	in	der	Kirchengemeinde	verhelfen.	Es	wird	in	einem	heu-
ristischen	Sinne	dargestellt,	wie	körpereigene	Opiate	 zu	einem	solchen	Glücksgefühl	beitragen	kön-
nen,	 zu	 dem	Menschen	 dann	 immer	 wieder	 gern	 emotional	 durch	 unterschiedlichste	 Handlungen	
zurückkehren	dürften.	Dies	wäre	dann	als	eine	 ‚Rückkehr	nach	Damals‘	 zu	verstehen.	 Ferner	 soll	 in	
einem	weiteren	Schritt	eine	heuristische	Herangehensweise	entfaltet	werden.	Dieses	hermeneutische	
Konzept	wird	mithilfe	 neurowissenschaftlicher	 Erkenntnisse	 als	 eine	 ‚Heuristik	 der	 Emotion‘	 darge-
stellt.	
Emotionality	 is	 often	 described,	 for	 example	 in	 job	 advertisements	 for	 pastors,	 as	 a	 near-life-
behaviour,	enthusiasm,	or	also	as	empathy	 in	worship	service.	 In	all	 terms	used,	 it	 is	expected	 that	
worship	services	should	appeal	to	the	emotions	rather	than	the	ratio.	In	addition	to	the	insinuation,	
which	 is	 reflected	 in	a	 lack	of	entertainment	value	and	misinterpreted	as	a	 lack	of	 life,	emotionally	
appealing	worship	 services	 are	meant	 to	 transport	 both:	 emotions	 and	 ratios.	 This	 indicates	 a	 first	
problem:	in	the	understanding	of	the	worship	as	an	entertainment	event	for	the	mediation	of	life.	The	
author	 asks,	 therefore,	 how	 the	 human	 brain	 is	 emotionally	 governed	 by	 participation	 in	 religious	
worship.	One	 thesis	 is	 that	neuroscientific	 research	could	 interdisciplinarily	provide	 theology	with	a	
heuristic	to	understand	for	the	practice	of	worship	what	people	are	looking	for	when	they	visit	eccle-










tic	approach	 is	 to	be	developed.	This	hermeneutic	concept	 is	presented	as	a	"heuristic	of	emotion"	
using	neuroscientific	insights.	
Vorbemerkungen	
Erst	 letzthin	 ließen	 sich	 neue	 neurowissenschaftliche	 Erkenntnisse	 zur	Wirkung	 von	
Hormonen	 im	menschlichen	Gehirn	 in	der	Wochenzeitung	„Die	Zeit“	nachlesen.1	Ob	
es	 sich	 um	Wellness	 handelt,	 welche	Menschen	 dabei	 erleben,	 oder	 um	 eine	 allzu	











gemeinde	 vereinsmäßig	 organisieren.	 Empirische	 Daten	 dazu	 liegen	 als	 mögliche	
Antworten	 nur	 spärlich	 vor.	 Die	 EKD-Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen	 bei-
spielsweise	fragen	zwar	die	Bedeutung	der	angebotenen	kirchlichen	Handlungen	für	
die	Bevölkerung	ab.	Dabei	stehen	bei	den	Befragten	Begriffe	wie	‚gebraucht	zu	wer-
den‘,	Gemeinschaft,	Wertschätzung	oder	 ‚Begeisterung	 für	die	Kirche‘	emotional	 im	
Vordergrund	der	Begründungen	zum	Interesse	an	kirchlichen	Veranstaltungen.4	Aber	
Auskunft	darüber,	was	Menschen	 in	 kirchengemeindlichen	Veranstaltungen	wirklich	






4		 Vgl.	 Anne	 Elise	 Lisowsky	 –	 Gerhard	 Wegner,	 17.	 Engagement	 in	 der	 V.KMU,	 in:	 EKD	 (Hg.),	
Engagement	und	Indifferenz,	Download	unter:	
	 https://www.ekd.de/download/ekd_v_kmu2014.pdf	(letzter	Aufruf	17.7.2017),	126.	„Die	Sozialität	
der	evangelischen	Kirche	 liegt	 somit	weniger	 in	einer	großen	Gemeinschaft	als	 in	vielen	kleinen,	
miteinander	 verbundenen	 Gemeinschaften,	 die	 sich	 durch	 persönliche	 Kontakte	 auszeichnen.“	








was	 der	 Einzelne	 denkt	 und	 fühlt,	 wenn	 er	 sich	 in	 der	 Kirchengemeinde	 aufhält	
oder	 an	 Gottesdiensten	 teilnimmt,	wie	 sein	 Leben	 bestimmt	wird	 vom	Glauben	 an	
Gott,	diese	Fragen	sind	bisher	auch	hier	nicht	zufriedenstellend	beantwortet	worden.	
Vielleicht	ist	dies	auch	gar	nicht	möglich.		
Uta	 Pohl-Patalongs	 Studie	 „Gottesdienst	 erleben“	hat	 ein	wenig	Aufschluss	 darüber	
gegeben,	wie	Gefühle	von	Sicherheit,	Schutz	und	Geborgenheit	für	das	Teilnahmever-
halten	am	Gottesdienst	 relevant	 sein	könnten.	 So	 scheinen	es	vor	allem	Emotionen	
ansprechende	Elemente	wie	die	Liturgie	und	die	Musik	zu	sein,	die	die	Menschen	zur	
Teilnahme	am	Gottesdienst	veranlassen.	Besonders	die	Liturgie,	so	hat	Pohl-Patalong	
herausgearbeitet,	 werde	 als	 Moment	 der	 Beheimatung	 am	 gottesdienstlichen	 Ort	








Frömmigkeitsstil	 spielt	 dabei	 ebenso	 eine	 Rolle	wie	 die	 Tradition,	 in	 der	Menschen	






den	 Alltag	 der	 Gottesdienstteilnehmenden	 entstehen.	 In	 der	 römisch-katholischen	
Liturgie	komplettieren	zusätzlich	zu	den	auch	 für	den	protestantischen	Gottesdienst	

















tesdienst	eine	 standardisierte	Formulierung	gebraucht:	Die	Pfarrperson	 soll	 „Freude	
am	 Gestalten	 von	 kreativen,	 lebensnahen	 Gottesdiensten“	 haben,	 „mit	 Freude	 das	












In	 allen	 verwendeten	Begriffen	wird,	 neben	dem	offenkundigen	Vermeiden	 von	 Le-
bensferne	durch	das	 lauter	 gepredigte	Wort	Gottes	 (CA	VII),	 erwartet,	 dass	Gottes-
dienste	eher	die	‚Emotion‘	als	die	‚Ratio‘	ansprechen	sollten.	Neben	der	Unterstellung,	
die	sich	 in	einem	 in	herkömmlichen	Gottesdiensten	scheinbar	auffindbaren	mangel-





Im	 Folgenden	 soll	 daher	 in	 einem	 ersten	 Schritt	 danach	 gefragt	 werden,	 wie	 das	
menschliche	Gehirn	auf	gottesdienstliches	Geschehen	emotional	regiert.	Dazu	geben,	
























Ferner	 soll	 in	 einem	weiteren	 Schritt	 eine	 heuristische	 Herangehensweise	 entfaltet	







Emotionsforschung.	 Dabei	 gebraucht	 beispielweise	 der	 Kieler	 Psychologe	 Rainer	
Mausfeld	 das	 Bild	 des	 Orchesters,	 sodass	 das	 Zusammenspiel	 zwischen	 psycho-
physischen	 Prozessen	 im	 Körper	 eher	 einem	 fein	 abgestimmten	 Miteinander	 ver-
schiedener	 Instrumente	 in	 einem	 Orchester	 gleiche,	 als	 einem	 differenzierten,	 ver-





der	 nun	 neuen	 Erfahrungen	 mit	 diesen	 technischen	 Möglichkeiten	 dienen,	 bildet		
																																								 										




13		 Dabei	 wird	 Seelsorge	 hier	 mit	 Michael	 Klessmann	 in	 einem	 pastoraltheologischen	 Sinne	 weit	
gefasst	 verstanden,	 sodass	 jede	 Begegnung	 von	 Pfarrpersonen	 mit	 Menschen	 im	 Rahmen	 der	
Kirchengemeinde	 einen	 seelsorglich-pastoralen	 Charakter	 erhält	 und	 an	 alltägliche	 Erfahrungen	
anknüpft,	 so	 gottesdienstliches	 Handeln	 und	 Erleben.	 Vgl.	 Michael	 Klessmann,	 Seelsorge.	















nächst	 empirisch	 auf	 der	 Basis	 der	 gewonnenen	medizinischen	 und	 biochemischen	
Erkenntnisse	aus	den	Naturwissenschaften	ansatzweise	dargestellt	und	so	der	anato-
mische	Aufbau	der	Gehirns	 und	der	 vermuteten	Orchestrierung	 einzelner	 Regionen	
unseres	 Denkapparates	 bruchstückhaft	 nahezubringen	 versucht.	 In	 einem	 zweiten	
Schritt	wird	sich	dem	hier	für	die	praktisch-theologische	Forschung	unternommenen	
Versuch	angebotsweise	angenähert,	die	heute	technisch	abbildbaren	biochemischen	








nisse	 zusätzlich	 mit	 den	 Erkenntnissen	 aus	 der	 experimentellen	 Psychologie	 zu	
psycho-physischen	Interaktionsmustern	im	Gehirn	kombiniert	werden	können.	Damit	
konkurriert	die	Neurowissenschaft	zunehmend	mit	den	Metawissenschaften	der	Phi-
losophie	und	auch	der	Theologie,	da	 sie	 grundlegende	Phänomene	wie	 ‚Geist‘	 oder	
‚Bewusstsein‘,	als	klassische	Reflexionsgegenstände	der	Metawissenschaften,	funktio-








16		 Rainer	 Mausfeld,	 Über	 Ziele	 und	 Grenzen	 einer	 naturwissenschaftlichen	 Zugangsweise	 zur	
Erforschung	des	Geistes,	in:	Holderegger,	Hirnforschung	(s.	Anm.	15)	32f.	
17		 Vgl.	Mausfeld,	Ziele	und	Grenzen	(s.	Anm.	16)	34f.	
18		 Vgl.	 Erich	 Schröger	 –	 Stefan	 Koelsch,	 Bemerkungen	 zu	 einer	 Affektiven	 und	 Kognitiven	





nen	 mit	 dem	 Gottesdienst	 über	 kirchliche	 Geselligkeitsformen	 wie	 die	 Frauenhilfe,	
den	 Männerverein	 oder	 Gemeindefeste	 steht	 hier	 nun	 im	 Vordergrund.	 Denn	 es	
ergibt	sich	die	Frage,	warum	die	Menschen	einerseits	die	Nähe	zu	diesen	kirchlichen	








duziert,	 die	 kognitiv	 als	 Gefühl	 beschrieben	 werden	 könnten.	 Auf	 jeden	 Fall	 aber	
verursachen	 diese	 Substanzen	 einen	 affektiven	 Ausdruck	 beim	 Menschen,	 der	 be-
obachtbar	 ist	 (Mimik/Gestik).	Dabei	werden	monetäre	Belohnungen,	sexuelle	Aktivi-





beitragen	 kann.21	 An	 der	 darauffolgenden	 notwendigen	 Integration	 von	 derartigen	
																																								 										
Theorie	 und	 Forschung.	 Göttingen	 2006,	 1–11,	 hier	 4;	 vgl.	 auch	 Uwe	 Markstahler,	 Mentale	
Phänomene	naturalistisch	erklärbar?	In:	Wege	zum	Menschen	61	(2009)	3,	227–244,	hier	228;	vgl.	
Markstahler,	 a.a.O.,	 229.	 Hier	 seien	 das	 Elektro-Enzephalogramm	 (EEG),	 die	
Magnetenzephalografie	 (MEG),	 die	 funktionelle	 Magnet-Resonanztomografie	 (fMRT),	 die	 Nah-






Landweer	 u.	a.	 (Hg.),	 Handbuch	 Klassische	 Emotionstheorien.	 Von	 Platon	 bis	 Wittgenstein.	
Berlin/Boston	2012,	615–634;	Stefan	Koelsch	–	Gunter	Gebauer	u.	a.,	Ein	neurofunktionales	Modell	
von	 Emotionen.	 In:	 Carl	 F.	 Graumann	 (Hg.),	 Enzyklopädie	 der	 Psychologie.	 Themenbereich	 C:	
Theorie	 und	 Forschung,	 Göttingen	 2006,	 307–342.	 Zum	 Ganzen	 vgl.	 auch:	 Mausfeld,	 Ziele	 und	
Grenzen	(s.	Anm.	16)	21–39.	23f,	32f;	vgl.	ders.,	a.a.O.,	25	(Fußnote).	
21		 Schwerer	 emotionaler	 Stress	 wie	 Kriegserlebnisse	 oder	 persönliche	 Katastrophen	 können	 zum	
Absterben	 von	Neuronen	 in	 diesem	Bereich	 des	 Thalamus	 führen	 und	 gravierende	Hirnschäden	







biochemischen	 Informationen	 im	 Gehirn	 wiederum	 sind	 die	 Mandelkerne	
(Amygdala)	 maßgeblich	 beteiligt,	 sodass	 es	 zu	 einer	 Informationsverarbeitung	 und	
Kategorisierungen	 von	emotionalen	Erlebnissen	 kommt.	 Sie	 sind	 zugleich	dafür	 ver-
antwortlich,	 dass	 die	 hormonproduzierende	 Aktivität	 des	 Limbischen	 Systems,	 bei-
spielsweise	in	der	Ausschüttung	von	Dopamin	oder	Adrenalin,	aktiviert	wird	und	somit	
somatomotorische	 Verhaltensmuster	 im	 menschlichen	 Verhalten	 initiiert	 werden.	
Hierin	sind	sowohl	negative	wie	positive	Emotionen	inbegriffen.22	Demgegenüber	hat	
der	 Orbitofrontalkortex	 (OFC)	 die	 Funktion,	 Informationen	 zu	 filtern	 und	 zuzuord-
nen.23			
2.	Menschen	suchen	gelingende	Beziehungen	
In	Weiterführung	 der	 vorliegenden	 anatomischen	 bzw.	 neurowissenschaftlichen	 Er-
kenntnisse	 setzt	 sich	 der	 Freiburger	 Neurobiologe	 Joachim	 Bauer	 in	 seiner	 Erfor-
schung	 des	menschlichen	Gehirns	mit	 den	 daraus	 resultierenden	 psychotherapeuti-
schen	 Konsequenzen	 auseinander.	 Danach	 sei	 der	 Mensch	 grundlegend	 auf	
Kooperation,	 Kommunikation	 und	 Zuwendung	 durch	 andere	 Menschen	 angelegt.24	
Neuere	neurobiologische	Beobachtungen	legten	daher	den	Schluss	nahe,	dass	er	ein	
auf	 gelingende	 Beziehungen	 hin	 orientiertes	Wesen	 sei.25	 Er	 reagiere	 vor	 allem	 auf	
sich	lohnende	(emotionale)	Ziele.	Diese	sollen	seinen	Organismus	in	die	Lage	verset-
zen,	durch	das	eigene	Verhalten	die	Umweltbedingungen	so	zu	beeinflussen,	dass	die-
se	 lohnenden	emotionalen	Ziele	erreicht	werden	können	 (Selbstwirksamkeit).	 „Kern	




soziale	 Anerkennung	 durch	Gruppenintegration	 –	 und	 damit	 positive	 Zuwendungen	
																																								 										
22		 Vgl.	Koelsch	–	Gebauer,	Neurofunktionales	Modell	(s.	Anm.	20)	307–318;	Jäncke,	Hirnforschung	(s.	
Anm.	 15)	 127.	 Hier	 seien	 vor	 allem	 die	 Ergebnisse	 aus	 den	 Forschungen	 der	 Amygdala	 bei	
Taxifahrern	 in	 London	 erwähnt,	 die	 2014	 Furore	 machten.	 Vgl.	 Jäncke,	 a.a.O.,	 127f.	
Untersuchungen	mit	 bildgebenden	 Verfahren	 haben	 gezeigt,	 dass	 vermutet	 werden	 kann,	 dem	
Hippocampus	 bindungsbezogene	 Reaktionsweisen	 zuordnen	 zu	 können	 (attachement-related-
emotions),	sodass	Bindungen	und	zwischenmenschliches	Verhalten	hier	aktiviert	werden.	
23		 Vgl.	 zum	 Ganzen:	 Martin	 Korte,	 Neurobiologische	 Grundlagen	 unseres	 Bewusstseins,	 in:	
Holderegger,	 Hirnforschung	 (s.	 Anm.	 15),	 165–181;	 Eberhard	 Schockenhoff,	 Wie	 frei	 ist	 der	













hirns	 an	 und	 die	 Amygdala	 produziert	 körpereigene	 Opiate	 wie	 beispielsweise	 das	
Dopamin.	Vor	allem	dann,	wenn	Liebe	im	Spiel	sei.	Zuwendung	und	gelingende	Bezie-
hung	 zum	 anderen	 seien	 die	 größten	Motivationsanreize	 des	Menschen.27	 „Zuneh-
mend	wird	deutlich,	die	 stärkste	und	beste	Droge	 für	den	Menschen	 ist	der	andere	
Mensch.“28	Daraus	folge,	dass	wer	Menschen	motivieren	wolle,	zunächst	gelingende	
Kooperationsmöglichkeiten	mit	anderen	Menschen	 in	Aussicht	 stellen	sollte.29	Denn	
„intakte	 soziale	Netzwerke	 schützen	die	Gesundheit	 und	 erhöhen	die	 Lebenserwar-
























dabei	 immer	 relational	 zum	 Empfänger,	 und	 kann	 nur	 in	 einem	 äußeren	 Reiz	 bestehen.“	 Viera	
Pierker,	Quantenphysik	und	Neurowissenschaften	–	Angriffe	auf	die	Pastoralpsychologie.	In:	Wege	










tenden	 Handeln	 bewegen.	 Der	 Sozialpsychologe	 Klaus	 Rothermund	 knüpft	 hier	 an,	





wirken	könne.	Dabei	werden	diese	 inneren	Spannungen	 (Unruhe	etc.)	meist	mit	 ei-
nem	motivierenden	Energie-	bzw.	Aktivitätsschub	wahrgenommen.	Meist	 liege	dem	
motivierenden	Triebzustand	ein	Defizit	(z.	B.	Langeweile)	zugrunde,	das	ausgeglichen	
werden	 solle.	 Die	 Lösung	 der	 Drucksituation	werde	 dann	 als	 Befreiung	 empfunden	
und	 als	 angenehmes,	wärmendes	 und	 zugleich	 beruhigendes,	 aber	 auch	 als	 ein	 auf	
‚mehr‘	neugierig	machendes	Gefühl	(Warm	glow)	beschrieben.35	
Wenn	es	richtig	ist,	dass	wir	wahres	Glück	über	das	Wohl	anderer	unserem	zerebralen	
Belohnungssystem	 verdanken,	 wie	 es	 beispielsweise	 Joachim	 Bauer	 beschreibt36,	
dann	könnte	die	Sehnsucht	unseres	Körpers	nach	dieser	(endogenen	Glücks-)‚Droge‘	
ein	Indiz	dafür	sein,	dass	Menschen	auch	in	kirchlichen	Handlungen	und	Veranstaltun-
gen	 diese	 intrinsischen	Reaktionsweisen	 des	 Limbischen	 Systems	 stimulieren	möch-
ten.	 Liegt	hier	vielleicht	auch	das	Geheimnis	einer	Stärkung	durch	den	Gottesdienst	
für	den	Arbeitsalltag	verborgen	sowie	eine	Antwort	auf	die	eingangs	geäußerte	Frage,	






deutung	 gewinnen	 könnte.39	 Für	 Michael	 Meyer-Blanck	 bietet	 darüber	 hinaus	 der	











39		 Nach	 Jürgen	 Ziemer	 verfolgt	 die	 Seelsorge	 das	 Ziel	 der	 Stabilisierung	 des	 Menschen,	 bietet	






Kontakt	 trete.	 Dieses	 Phänomen	 bezeichnet	 er	 anthropologisch	 als	 ein	 Defizitbe-
wusstsein	für	das	eigene	Leben	oder,	positiv	formuliert,	als	Vervollkommnungs-	bzw.	
als	 Vertiefungsbewusstsein	 (A.	Mitscherlich,	 1984).40	 In	 diesen	 Bewusstseinsformen	
äußere	 sich	die	 Sehnsucht	 des	Menschen	nach	Veränderung	 von	 Lebensumständen	
sowie	 nach	 einem	 Zuwachs	 an	 Lebensenergie	 für	 den	 Alltag.	 Die	 Gottesbeziehung	
werde	im	Gottesdienst	wiederholt,	neu	gedeutet,	zielgerichtet	justiert	und	unter	dem	






eine	 Art	 kommunikativer	 gemeinschaftlicher	 Deutungs-	 und	 Verstehensprozess	 zu	
verstehen,	den	der	evangelische	Gottesdienst	aufgrund	seiner	erprobten	Gesamtkon-




Alltag	 der	 Gottesdienstteilnehmenden	 leisten	 wollen,	 umfasst	 diese	 Lebensführung	





40		 „Wie	 durch	 die	 Therapie	 die	 Krankheit	 erneut	 zum	 Ausbruch	 kommen	 soll,	 so	 soll	 durch	 den	
Gottesdienst	 die	 Sünde	 zum	 Ausbruch	 kommen,	 damit	 die	 Gnade	 ihre	 Macht	 entfalten	 kann.“	
Michael	 Meyer-Blanck,	 Inszenierung	 des	 Evangeliums.	 Ein	 kurzer	 Gang	 durch	 den	
Sonntagsgottesdienst	 nach	 der	 Erneuerten	 Agende.	 Göttingen	 1997,	 88	 sowie	 vgl.	 Klessmann,	
Seelsorge	(s.	Anm.	13)	6–10;	179,	191,	198,	214,	267,	Zum	Ganzen	vgl.:	Ders.,	a.a.O.,	84–93;	zum	
Ganzen	vgl.	auch:	Aronson	et	al.,	a.a.O.,	363-365.	
41		 Nach	 Michael	 Klessmann	 könne	 dies	 auch	 Folge	 des	 seelsorglichen	 Gesprächs	 im	 Sinne	 der	
dialogisch-religiösen	Lebensdeutung	sein,	die	die	Grunddimensionen	des	Lebens	 im	Horizont	des	
christlichen	Glaubens	thematisiere	und	sich	vom	Rechtfertigungsgeschehen	her	bestimmt	wisse.	In	
der	 Seelsorge	 sei	 das	 persönliche	 Gespräch	 und	 die	 klassische	 Interaktion	 unter	 anwesenden	
Personen	das	herausragende	Phänomen.	Diese	dienen	als	Ort	der	alltäglichen	Wahrheitsfindung,	




















Lebensgefühl	 oder	 emotionalen	 Fingerabdruck	wie	 eine	 eigene	 Identität	 zu	 empfin-
den.	Dies	 könne	auch	als	 ‚Aneignung	der	 Freiheit‘	bezeichnet	werden,	da	durch	die	
Elemente	des	Gottesdienstes	neue	Möglichkeiten	für	das	Leben	eröffnet	würden,	was	
für	 die	 Suche	 nach	 körpereigenen	Opiaten	unter	 dem	Aspekt	 von	 Lebenskunst	 und	
Selbstwirksamkeit	mit	 dem	 Ziel	 eines	 gelingenden	 Lebens	 für	 den	 Gottesdienst	 an-




lichen	 Geschehen	 erfrischend	 für	 die	 unmittelbare	 Umwelt	 wirken.47	 Damit	 ist	 nun	





45		 Wilfried	 Engemann,	 Das	 Lebenswissen	 des	 Evangeliums	 in	 seinem	 Bezug	 zur	 Seelsorge.	 In:	
Engemann,	 Handbuch	 (s.	 Anm.	 44)	 467–473,	 470.	 (z.	B.	 Mt	 12,13–23/Gleichnis	 vom	 reichen	
Kornbauer;	Mt	25,14–30/untreuer	Knecht).	




47		 „Menschen	 erfahren	 sich	 als	 frei	 und	 verbinden	 es	 mit	 Glücksgefühlen,	 wenn	 ihr	 Tun	 dem	
entspricht,	 was	 sie	 gefühlsmäßig	 für	 wünschens-	 und	 erstrebenswert	 gehalten,	 wofür	 sie	 sich	
















dem	 Gesichtspunkt	 der	 gottesdienstlichen	 Kernkompetenz	 von	 Pfarrpersonen	 wird	





1. durch	 ihre	 religiöse	 Kommunikationsform	 der	 auf	 Vertrauen	 fußenden	 ge-




3. sowie	 durch	 das	 Wissen,	 dass	 körpereigene	 Opiate	 hierbei	 unterbewusst	
steuernde	und	sich	teils	unreguliert	 intrinsisch	ereignende	Kommunikations-
faktoren	darstellen,	die	im	kommunikativen	Miteinander	einer	Gottesdienst-









sonen,	 Zeichen	 und	 das	 Evangelium.	 Argumentationsmuster	 der	 praktischen	 Theologie.	 Leipzig	
2003,	273–275,	277,	292;	vgl.	Reiner	Preul,	Die	soziale	Gestalt	des	Glaubens.	Aufsätze	zur	Kirchen-
theorie.	 Leipzig	 2008,	 3–6.	 „Unter	 Lebenskunst	 wird	 grundsätzlich	 die	 Möglichkeit	 und	 die	




51		 Ebenso	 wie	 die	 Elemente	 im	 Gottesdienst	 buchstabiert	 die	 Seelsorge	 das	 Leben	 der	Menschen	
durch	und	kann	so	einen	Beitrag	zu	einem	gelingenden	Leben	bieten,	der	sich	mit	dem	Begriff	der	







gen	 und	 Gottesdiensten	 teilnehmenden	 Menschen	 die	 auch	 gemeindetheologisch	
relevante	Wahrnehmung	einer	neuronalen	Emotionssteuerung	 interessant.	Gemein-
deglieder	suchen	also	Situationen	auf,	in	denen	möglichst	immer	wieder	die	gleichen	
wohltuenden	 biochemischen	 Reaktionsweisen	 des	 Körpers	 ausgelöst	werden.	 Diese	
Situationen	 erhalten	 dadurch	 einen	 Charakter	 mit	 ätiologischem	 Sujet.53	 Das	 einst	
möglicherweise	 erfahrene	 gute	 Gefühl	 macht	 die	 Rückkehr	 zu	 dieser	 Emotion,	 wie	
dargestellt,	wahrscheinlich.	Die	 damit	 verbundene	Ausschüttung	 von	 körpereigenen	
Opiaten	könnte	pastoraltheologisch	verstehbar	machen,	dass	sich	eine	ernst	zu	neh-














Teilnahme	 am	 Gottesdienst,	 an	 gewöhnlichen	 kirchlichen	 Geselligkeitsveranstaltun-
gen,	 gemeindepädagogischen	Bildungsmaßnahmen,	 im	Bereich	 von	 kirchlichen	 Frei-




schen	 ‚Warm	glow‘,	der	heute,	 im	Gegensatz	zu	 früheren	Zeiten,	auch	medizintech-
nisch	abbildbar	geworden	ist.	Diese	Erkenntnis	korreliert	mit	den	durch	Detlef	Pollack	
herausgearbeiteten	Phänomenen	auf	Einbindung	von	Menschen	 in	das	soziale	Netz-


















senschaftliche	 Untersuchungen	 Anhaltspunkte	 dafür,	 dass	 menschliches	 Verhalten	
hinsichtlich	 seiner	 emotionalen	 Komponenten	 auch	 von	 körpereigenen	Opiaten	 be-
stimmt	wird,	und	dass	darüber	hinaus	das	Hervorrufen	dieser	biochemischen	Reakti-
onen	 im	 Gehirn	 einen	 Beitrag	 dazu	 liefert,	 Glauben,	 Geselligkeit	 und	 einen	 ‚Ge-
schmack	für	das	Unendliche‘	gerade	in	der	Kirchengemeinde	zu	suchen.	Die	Praktische	
Theologie	bekommt	im	Rahmen	der	Ausbildung	des	theologischen	Personals	mithilfe	
















sie	 in	 ihrem	 Glaubensleben	 zurückkehren	 können	 zu	 jenem	 ätiologischen	 Anfangs-
punkt	prägender	Emotionen.	Darin	 leistet	der	Gottesdienst	mithilfe	von	Predigt	und	
																																								 										
56		 Vgl.	 Detlef	 Pollack,	 Was	 wird	 aus	 der	 Kirche,	 religionssoziologische	 Beobachtung	 und	 vier	
Vorschläge	(Teil	III),	in:	Deutsches	Pfarrerblatt,	106	(2016)	9,	506–509;	507/509.	
57		 Vgl.	Michael	Klessmann,	Religion	und	Gesundheit,	 in:	Noth,	Pastoralpsychologie	(s.	Anm.	12)	28–
40.	
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Liturgie	einen	Beitrag	zu	ihrer	Identität	und	Selbstwirksamkeit	durch	 ihre	emotio-
nale	Selbstvergewisserung	als	eine	‚Rückkehr	nach	damals‘.58	
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